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Monolog eines Verzweifelnden. 


o ſoll ich denn mein Ziel hier nicht erreichen, 
Hinab ſchon ſteigen in der Todten Reich, 
So ſoll des Jünglings Wange ſchon erbleichen? 
Erbleichen? Ha! ſie war bis jetzt ſtets bleich! 


Wohlan es ſei, lebt ewig wohl ihr Lieben; 
Mein Ende naht, ich muß hinweg von hier. 
Nicht lange wärts, ſo muß mein Leib zerſtieben 
In Aſche. Doch der Geiſt? lebt für und für! 


So ſagt man. Wer das ſchöne Mährchen glaubet, 
Wohl ihm! Der Glaube giebt ihm füße Nah 
Verflucht fei, wer den ſüßen Wahn ihm raubet, 
Mein Glaub' ift: „der Vernichtung wandl' ich zu.“ 


Was war mein Leben? Eine Reihe Qualen; 
Verfolgt war ich von Jugend auf von Pein 

And Drangfal, die des Jünglings Frohſinn ſtehlen, 
Von denen ihn erlöſen kann nur Hain. 


Nie ſoll ich denn den heitern Himmel ſchauen? 
Schon nagt der Tod an meiner kranken Bruſt. 
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Wohlan, er komm'! Ich ſchau' ihm ohne Grauen 
Ins Angeſicht, voll muth'ger Todesluſt. 


O weinet nicht, was iſt an mir gelegen, 
An mir, der ſtets euch eine Laſt nur war. 
Gebt ſtill gefaßt mir euren letzten Segen, 
Und dann verlaßt mich auf der Todtenbahr. 


Denkt, ihm iſt wohl, er hat nun ausgelitten, 
Ihn trifft nicht mehr des Unglücks harter Schlag, 
Mit Müh' und Noth hat er bis jetzt geſtritten, 
Befreit davon hat ihn fein Todestag. 


Vas ſoll ich länger mich vergeblich plagen! 
Hinweg! Das iſt fortan mein Loſungswort. 
Mir wird doch niemals eine Freude tagen, 
Drum eil' ich ſchnell zu dem Erlöſungsort. 


Komm trauter — Dolch. Du ſollſt mir Ruhe ſpenden, 
Du förderſt mich hinab ins Todtenreich, 8 

Du ſollſt die Drangſal ewig von mir wenden, 

Doch ſchneide ſcharf, und ködte mich ſogleich! 
runner 


nis. 
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Provinzielle und vaterländiſche Ereigniſſe. 

Liegnitz. (Schluß,, „Wir wollen in Ihrem 
Journale der guten Preſſe dieſe anmaßlichen Menſchen 
faſſen!“ verſetzte des Guten Parteigänger. „Ich werde 
meinen ganzen Geiſt gegen Beide loslaſſen, und fie ſol— 
len fühlen, mit wem ſie es zu thun haben“ 

„Deſſen Geiſt muß an der Kette liegen,“ meinte der 
Satyrikus. „Denn er ſprach von Loslaſſen. Einen 
ſolchen in die Beine fahrenden Köter wehrt man am 
Leichteſten mit dem Stocke ab.“ 

„Laſſen Sie uns das nur erſt genau erwägen, da— 
mit wir uns keine Blöße geben,“ entgegnete der Wort⸗ 
führer im Gefühl feiner Nichtigkeit. „Sie wiſſen, mein 
Witz iſt nicht fo übel! wie man mir ja allgemein nad 
ruͤhmt; damit will ich ihn kigeln.“ 


„O, meinte der Satyr, der iſt eine wahre Stachel⸗ 
pyramide von Witz. Ein Stück davon müßte eine gute 
Kratzbürſte zum Abſchmutzen der Fuß bekleidungen geben.“ 

„Das iſt mir, wie geſagt, eine Kleinigkeit — fuhr 
Erſterer fort — mit ſolchen Leuten fertig zu werden 
die durchaus keine Weltkenntniß haben und nur ſo ins 
Weſen hineinplaudern. Ich bin ſchon mit ganz Anderen 
noch fertig geworden.“ 

„Das heißt, wie der Schneider mit einem Nocke,“ 
verſetzte der Satyr. 

„Ich bin davon überzeugt, ein ſolcher Mann, wie 
Sie, ſollte am Ruder unſerer Stadt ſtehen! — ſagte 
etwas heimlich der Parteigänger — das müßte ganz 
anders werden.“ f 

„Aber jedenfalls ſchlechter,“ meinte der Satyr, der 
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die Worte erlauſcht. „Und all' das Gute, was in jeder 
Hinſicht gepflanzt worden, würde durch eine ſolche Phi- 
liſterſeele ausgerottet und vergiftet. So iſt aber die 
große Menge, dreht ſich wie ein Wetterhahn bei jedem 
Windſtoß und hält keinen auf.“ ) 

„Aber was meinen Sie zu den Neuerungen?” fragte 
der Gute ſeinen Parteigänger. a 

„Ich halte ſelbe für Seifenblaſen, die über kurz 
oder lang zerplatzen.“ 

„Und ſolchen Leuten den Schaum in's Geſicht ſpriz— 
zen, daß fie heller ſehen,“ ſatyriſcher Seits. 

„Ganz gut und ſchoͤn gejagt,” entgegnete der Wort— 
führer: „Eigene Erfindung?“ 

„Größtentheils.“ 

„Sein Geiſt iſt ein Igel, der ſich von abgefallenen 
Früchten nährt! Und die meiſten davon ſind unreif 
und wurmſtichig,“ meinte der Satyr zu ſeinem Neben— 
mann. 

„Na, ſehen Sie,“ nahm der Wortfuͤhrer die Rede 
auf: Es wird ſchon noch was aus Ihnen werden, 
wenn Sie nur ſtets meinem Rathe folgen. So ein 
Paar Trauerſpiele laſſen ſich ſchon zuſammenzimmern.“ 

„Der hat alſo einen hölzernen Geiſt!“ meinte der 
Satyr. „Wenn der nicht verſichert iſt und verbrennt? 
Welch ein Weltſchaden.“ 

„Die Schönheit regiere nur im Gebiete der Kuuſt,“ 
entgegnete der Parteigaͤnger: „denn ihre Werke ſollen 
die Sinne erfreun und nicht die Phantaſie aufregen. 
Nicht wahr, Sie finden das gut geſagt?“ 

„Ja wohl! Eben fielen mir dieſe ſchädlichen Neu— 
erungen wieder ein. Ja, wenn man Vortheil davon ge— 
habt, dann immer zu; aber offenbaren Nachtbeil und 
noch dazu das Verderben, was daraus für ung erwach⸗ 
fen konnte, taglich und ſtündlich vor Augen. Nein! das 
darf nicht ſein. Man hat noch über Hals und Kopf 
zu thun, um dem großen Haufen nur die Kappe über's 
Geſicht zu halten. Meine Redakteure waren aber tüch⸗ 
tig! und meine guten Blätter, die ich druckte, flogen 
wie Pfeile nach allen Richtungen, um Unheil vorzubeu- 
gen. Dazu hilft uns aber auch die herrliche katholiſche 
Kirchenzeitung kräftig mitwirken, um Alles wieder in's 
rechte Geleis zu bringen.“ 

„Ich thue auch mein Möglichſtes! Die Quellen 
meines Geiſtes verſtrömen ihre Strahlen nach allen 
Seiten, um die Saat des Guten zu befruchten.“ 

„Stehende Sümpfe, die ſich aus Regenwaſſer ange— 
ſammelt und ſchaͤdliche Ausdünſtungen verbreiten, bis ſie 
endlich vertrocknet ſind,“ meinte der Satyr, erhob ſich 
und ſchritt mit feinem Nebennlann fort; ein Gleiches 
that die gute Partei. 

iegnitz. Bei dem am Pfingſtfeſte abgehaltenen 
Vogelſchiezen der bieſigen Schützengeſellſchaft wurde 
der Damenkleiderverfertiger Herr Klemt König und der 
Lobgerbermeiſter Herr Schärf Nebenkoͤnig. Das Feſt 
wurde vom beiterften Wetter begünftigt. 

Tentſchel den 22. Mai 1847. Wie wir, ohne 
Schadenfreude vernommen: haben am Geſtrigen auf 


dem Liegnitzer Markte durch die thätige Polizei wieder 
mehrere Confiskationen ſtatt gefunden. Necht jo! Un— 
ter Andern ſoll auch eine Bauersfrau von hier wegen 
Gewicht der Butter in Verlegenheit gekommen fein, 
Beſtätigt ſich dies Letztere, ſo kann es nur eine ſolche 
geweſen fein, deren Gewiſſenhaftigkeit ſchon längſt von 
ihrer Kundſchaft in Zweifel gezogen ward, und die nun⸗ 
mehro ihr Heil im Trubel des offentlichen Marktes ver⸗ 
ſuchen will. Ein folder Betrug möchte ſtets recht ſtreng 
und empfindlich beſtraft werden, beſonders wenn es 
Subjecte betrifft, die nur der ſchmutzige Geiz zu Schand— 
thaten bewegt und die ſich nichts daraus machen, durch 
ihre Betrugſucht eine ganze und rechtſchaffene Gemeinde 
zu verdaͤchtigen. Das find Früchte irriger Begriffe von 
ſich, feinem Nächſten und dem menſchlichen Leben. Auf 
dem Markte erſcheint die Art elegant und will nicht 
mehr Bauersfrau, ſondern Frau Gutsbeſitzerin genannt 
fein. Daheime paradiren thürgroße Predigtbücher und 
Bibeln um gottesfürchtig zu gelten. Die Hausgeſellſchaft 
bildet einen großen Klatſch-Verein, von dem kein Son⸗ 
nenſtäubchen unbeſchandfleckt bleibt. Und alles obſcure 
Streben iſt: dem Rächſten zu [baden und mit 
Betrug zu Markte zu ziehen. Doch irret euch 
nicht, — Gott laßt ſich nicht ſpotten. Es iſt nichts jo 
fein geſponnen, es kommt doch endlich vor die Sonnen. 
— Mit Wegebeſſern und Verſchönerungen ſind die 
Tentſcheler, ſo weit ihre Verpflichtung geht, ſehr thätig. 
Theilweiſe haben ſie des Guten eher zu viel als zu 
wenig gethan. Die goldne Mittelſtraße iſt immer die 
beſte. Doch dem Verdienſte ſeine Krone! — Nach den 
Feiertagen ſollen die Probepredigten der Bewerber um 
das hieſige vacant werdende Pfarramt beginnen. Unter 
den Parochianen find zwar mancherlei fromme Wünſche 
für einige zweckmäßige der Zeit entſprechende Abände— 
rungen laut geworden. Doch, dem Anſchein nach, wird 
Alles beim Alten bleiben, bis auf 200 Kthlr. Penſion, 
welche der abgehende Herr Paſtor ad pias causas be— 
antragt hat. O. W: 
Breslau, 25. Mai. — Am erſten Pfingitfeier- 
tage Abends um 9 Uhr erglänzte zur Freude des über 
raſchten Publikums zum erſtenmal die Gasbeleuchtung. 
Die einzelnen Flammen, welche die Form eines großen 
Zulpenblattes haben, brennen in Laternen, deren oberer 
und untrer Rahmen nur durch einen Seitenſtab in einer 
den Haͤuſern zugekehrten Ecke zuſammengehalten werden, 
fo daß die Erde gleichmäßig erhellt wird und das ſtö⸗ 
rende Einfallen der Schattenreifen vermieden iſt. Wenn 
auch hin und wieder in der Stellung einzelner Later— 
nen noch eine Aenderung wünſchenswerth ſein dürfte — 
an der Ecke der goldnen Krone z. B. wurde gewiß noch 
eine Laterne zweckmäßig angebracht werden konnen — 
ſo iſt doch das Ganze ſo befriedigend ausfallen, daß 
wir das Unternehmen als ein hoͤchſt gelungenes bezeich 
nen können, dem ſich in Deutſchland wobl nur ſehr we⸗ 
nige an die Seite ſtellen möchten. 2 (Schleſ. Itg.) 
Noſenberg. Wie groß die Dummheit und der 
Aberglaube bei uns in den untern Klaſſen trotz Schu— 
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len und aller Belehrungen noch anzutreffen, davon mag 
nachſtebendes Faktum einen Beweis liefern. Um klei⸗ 
nen Kindern das Zahnen zu erleichtern, empfiehlt eine 
bieſie Buͤrgersfrau, eine Maus lebendig zu fangen, der⸗ 
ſelben vermittelſt einer Nähnadel einen Faden Zwirn 
durch beide Augen zu ziehen und dieſen Faden als⸗ 
dann dem Kinde um den Hals zu binden. Sie ſelbſt 
babe dies Mittel ebenfalls verſucht und probat gefun⸗ 
den, die Maus habe allerdings ſehr gezappelt, beſonders 
da ihr Mann noch das Verſehen begangen, an den 
Faden einen Knoten zu machen, was zur Folge ge⸗ 
babt, daß dem Thiere beide Augen mit berausgeriſſen 
worden, und ihnen ſolches — trotzdem es mit einer 
Zange feſtgehalten worden — dennoch entſprungen ſei, 
indeſſen habe aber auch ihr Kind ſehr leicht die Zähne 
bekommen, und die Maus ſei ebenfalls noch gefunden 
und todt gemacht worden. 

Das heißt denn doch wol den Aberglauben ſowie 
die Tbierqualerei bis zum Extrem getrieben! 

Diefelbe weiſe Frau weiß aber noch mehr guten 
Nat) und probate Mittel. So bemerkte man , 
als ſie kürzlich aus der Kirche nach Hauſe kam, daß 
ſie ihren Gang ſehr eilfertig verfolgte, beim Eintritt in 
ihre Stube den Gruß fremder Perſonen unerwiedert 
ließ, an die Wiege ihres kleinen Kindes trat und daſ⸗ 
ſelbe dreimal anhauchte. Jetzt erſt — nachdem dies ge⸗ 
ſchehen — ſprach ſie zu den Anweſenden und belehrte 
ſie, daß ſie ſo eben zur Communion geweſen, und daher 
geeilt habe, ihr Kind — ehe ſie ſonſt den Mund zu 
irgend etwas öffne — dreimal anzuhauchen, weil dies 
zur Folge habe, daß ein ſolches Kind dann ſehr leicht 
und ſchnell — ſprechen lerne! — 

Ihr Mütter werdet nun alſo wiſſen, was ihr zu 
thun habt, um euren Töchtern eine tüchtige Zungenges 
läufigkeit und Fertigkeit zu verſchaffen und eure Söhne 
zu ausgezeichneten Nednern geſchickt zu machen. 

(Roſenb.⸗Creutzb. T.) 


— . e — . 


No ti e n. 

In Berlin wird in dieſem Jahre das 100 jährige 
Beſtehen der Schützengilde gefeiert. Zu dieſem Feſte 
werden ſehr viele Schützen von nah und fern theils 
ſelbſt hinreiſen, theils durch Deputationen ſich vertreten 
laſſen. Alle müſſen jedoch uniformirt erſcheinen, zum 
wenigſten einen grünen Waffenrock, weiße Pantalon dürfe 
ten ſich dazu gut ausnehmen, Büchſe und Hirſchfänger 
darf auch nicht feblen. Das Feſt ſoll großartig wer⸗ 
den; zur Erinnerung erhält jeder Theilnehmer eine fil- 
berne Medaille. — Wer alſo eine ſolche zum Andenken 
baben will, laſſe ſich, wenn er keine Uniform hat, eine 
anfertigen und reiſe hin. — Uebrigens iſt dieſe Schüz⸗ 
zengilde noch keine der älteſten, das Liegnitzer Stadt⸗ 
archiv weiſt nach, daß ſchon unter den früheren Herzö⸗ 
gen ſogar zur Zeit der Tartarenſchlacht (1241) ſich eine 
Schützengeſellſchaft befand, mit 5—600 Jahr die Lieg⸗ 
nitzer alt iſt. 


klam in London iſt der Preis des 


Auf dem großen engliſchen Getreidemarkte von Mar⸗ 
eizens am 7. d. 
M. gegen den letzten Marktpreis um 5 Schilling für 
den Quarter geſtiegen und hat damit die Höhe von 85 
bis 86 Schilling pro Quarter erreicht. Dies iſt der 
böchſte Preis, der in England feit dreißig Jahren für 
den Weizen gezahlt worden iſt. 


Zu Anfange des v. J. hatte Preußen 757 See⸗ 
ſchiffe, die mit 6693 Matrofen bemannt waren. Im 
Laufe des v. J. ſind 76 Seeſchiffe gebaut worden und 
im Ganzen 456 mehr hinzugekommen, als wegen Un⸗ 
brauchbarkeit abgegangen, jo daß ſich am 1. Januar die 
Geſammtzahl der preußiſchen Seeſchiffe auf 913 belief, 
die eine Bemannung von 7342 Mann hatten. Die 526 
Küſtenfahrer mit ihren 1069 Seeleuten gelten, wenn 
fie auch in der See verwendet werden, nicht als See— 
ſchiffe. 


In Paris wird in den nächſten Wochen oder Tagen 
das öffentliche Gerichtsverfahren gegen eine Rauberbande 
beginnen, welche lange Zeit hindurch in einem großen 
Theile von Frankreich die Straßen unſicher gemacht hat. 
Die Unterſuchung, in die nicht weniger als 120 Perſo— 
nen verwickelt ſind, dauert bereits ſeit 16 Monaten; 
man erwartet aber, daß ſie demnächſt zu Ende kommen 
wird, da vor Kurzem durch einen Zufall eines der ge⸗ 
fährlichſten Mitglieder der Bande, Céſar genannt Char⸗ 
les von Verſailles, der ſich bisher allen Nachforſchun⸗ 
gen entzogen hatte, verhaftet worden iſt. Dieſer Céſar 
gehört zu den Verbrechern, die ihre Anlagen ungemein 
früh entwickelt haben. Er war 17 Jahr alt, als er 
wegen eines Diebſtahls unter erſchwerenden Umſtänden 
auf mehrere Jahre zur Zwangsarbeit verurtheilt wurde. 
Nachdem er jeine Strafzeit überſtanden hatte, brach er 
den Bann, der ihm aufgelegt war, und trieb ſich in 
Geſellſchaft einer Zigeunerin lange Jahre in verſchiede— 
Theilen des mittleren Frankreichs herum. Sein Ge- 
werbe war der Straßenraub. Er wußte feine verbre⸗ 
cheriſchen Unternehmungen aber mit ſolcher Schlauheit 
einzuleiten, daß er niemals über der That ergriffen 
wurde, und daß es auch, wenn er wegen Verdachtes 
verhaftet wurde, unmöglich war, ihn zu überführen, weil 
er ſich durch geſchickte Verkleidungen und andere Kunſt⸗ 
griffe ſo unkenntlich machte, daß Niemand mit Sicher⸗ 
heit gegen ihn ausſagen konnte. Ein einziges Mal hatte 
er das Unglück gehabt, zwar nicht gefangen, aber in 
contumatiam zu lebenslänglicher Strafarbeit verurtheilt 
zu werden. Er verlegte hierauf den Schauplatz feiner 
Thaten, nahm einen andern Namen an und trieb fein 
Handwerk ungeftört nach wie vor fort. Bei feiner Ver⸗ 
haftung in den letzten Tagen, die auf bloßen Verdacht 
erfolgte, ſuchte er ſich ſelbſt als den unſchuldigſten Men⸗ 
ſchen von der Welt darzustellen. Die Ausſagen der bei 
der Bande Betheiligten belaſteten ihn zwar ſchwer ge⸗ 
nug; aber es blieb unmöglich, feine frühere Laufbahn 
zu ermitteln, bis man ihn mit einer Anzahl Verbrecher 
zuſammen brachte, die wegen anderer Urſachen gefangen 
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waren. Unter dieſen fanden ſich mehrere, die ihn er⸗ 


kannten und die gewünſchte Auskunft über ihn gaben, 
fo daß man auch erfuhr, daß er vor vielen Jahren ſchon 
unter dem Namen Charles Augeron zu lebenslänglicher 
Zwangsarbeit verurtheilt war. N 


Zu Brugge in Belgien hat ein katholiſcher Prieſter 
in dieſen Tagen auf ſeltſame Weiſe ſeinen Tod gefun⸗ 
den. Während er in der Kirche die Meſſe las, löͤſte 
ſich von der in Marmor gearbeiteten Gruppe der Jung⸗ 
frau mit dem Kinde über dem Altare der Kopf des 
Ebriſtuskindes ab und ſtürzte mit ſolcher Gewalt auf 
den darunterſtehenden Prieſter, daß demſelben der Hirn— 
ſchädel zerſchmettert wurde und er wenige Stunden da⸗ 
1 unter großen Schmerzen ſeinen Geiſt aufgeben 
mußte. 


(Der alte Heim) Biſchof Eylert erzählt in dem 
neuen Bande ſeiner Biographie des Königs Friedrich 
Wilhelm III. folgende Anekdote von dem berühmten Arzt 
Heim: Die Prinzeſſin Ferdinand hatte einen vortreffli⸗ 
chen, gutmüthiegen, biedern Charakter; fie und ihr Hof 
hatten aber noch die Färbung von Friedrich dem Gros 
ßen, der alle Leute Er nannte. Einmal kam folgende 
charakteriſtiſche Scene vor. Die Prinzeſſin ſitzt in einem 
prächtigen Audienzſaale auf einem Sopha und beſieht 
durch ein Vergrößerungsglas von Fußfohlen bis zum 
Scheitel den gefoderten, vorgelaſſenen und eingeführten 
Heim. Tret' Er näher! ſpricht ſie und fährt dann fort 
Ich höre von Seiner Geſchicklichkeit und von Seiner 
großen und glücklichen Praxis viel Rühmliches. Ich 
bin darum enkſchloſſen, Ihn zu meinem Leibarzte zu er⸗ 
nennen und ſolches habe ich Ihm kund thun wollen. 
Euer königlichen Hoheit danke ich für Ihr Vertrauen, 
aber die Ehre, Ihr Leibarzt zu ſein, kann ich nur unter 
Bedingung annehmen, antwotete Heim, nach ſeiner Ge⸗ 
wohnheit in heiterm Tone. Lachend erwiederte die Prinz 
zeſſin: Bedingungen? Die hat mir in meinem ganzen 
Leben noch Niemand gemacht. Nicht? antwortete Heim, 
dann iſt es hohe Zeit, daß Sie das lernen. Nun, ſo 
laß er hören. Die erſte Bedingung iſt, antwortete Heim, 
daß Euer königliche Hoheit mich nicht Er nennen; das 
iſt nicht mehr an der Zeit; der König thut das nicht; 
ſelbſt meinen Bedienten nenne ich nicht Er. Die zweite 
Bedingung iſt, daß Sie mich dann nicht, wie ſoeben ge» 
ſchehen ſo lange antichambriren laſſen; ich habe keine 
Zeit zu verlieren und der längſte Tag wird mir ſtets 
zu kurz. Die dritte iſt, daß Eure koͤnigliche Hoheit mir 
nicht fo nach den Füßen ſeben; ich kann nicht en es- 
Carpıns, ſondern nur in Stiefeln und im bequemen 
Oberrocke kammen. Die vierte iſt, daß Sie mich nicht 
verlangen, ich folle zuerſt zu Ihnen kommen; ich komme 
nach Beſchaffenheit der Krankheit, nach Lage der Stra⸗ 
ßen und Hauſer. Die fünfte iſt, daß Sie mich nicht 
zu lange aufhalten und nicht von mir verlangen, ich 


ſolle Ihnen von der wetterwendiſchen Politik und von 
Stadtneuigkeiten ſchwatzen; dazu habe ich keine Zeit. 
Endlich die ſechste, daß Sie mich, weil Sie eine koͤnigl. 
Hoheit find, königlich honoriren. — Beide lachten berz⸗ 
lich und er war in dieſem Verhältniß bis zum Schluſſe 
deſſelben gern geſehen, geachtet und geliebt. 


die unvermeidlich aus einer völlig 
des Gewerbebetriebes bervorge— 
ben, fangen an, auch in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika ſich fühlbar zu machen. Auch hier droht 
der große fabrikmäßige Gewerbebetrieb den kleinen ſelbſt⸗ 
ſtändigen Handwerksbetrieb allmälig ganz zu verſchlingen. 
So vernehmen wir, daß in der kleinen Stadt Lynn bei Bo⸗ 
ſtou viele hundert Schuhmacher durch große Unterneh— 
mer beſchaftigt werden, die ihnen nicht allein das Leder, 
ſondern auch das Handwerkszeug liefern und ſo kärgli⸗ 
chen Lohn zahlen, daß die Lage der armen Arbeiter 
mit jener der ſchleſiſchen Leinwandweber verglichen wird. 


Die Uebelſtände, 
ſchrankenloſen Freiheit 


Der Humor oder die Laune, die den Engländern 
eigen iſt, verleitet doch zuweilen auch würdige Männer 
zu den ſonderbarſten Verirrungen. So berichten die 
engliſchen Blätter, daß bei den letzten Gerichtsſigungen 
zu Preſton ein ſonſt hochgeachteter Richter, Mr. Mare 
ſhal, nachdem er den Geſchworenen die Gründe aus— 
einander geſetzt, welche für die Schuld eines Angeklag⸗ 
ten ſprachen, eine Anrede damit beendigt habe, daß er 
ihnen ſagte: „Sie können nicht den geringſten Zweifel 
an der Schuld des Gefangenen haben; denn ſchon fein 
Geſicht würde ihn an den Galgen bringen (his very 
countenance would hang him)! 


Die Sparkaſſen werden in verſchiedenen Ländern 
und an verſchiedenen Orten von ſebr verſchiedenen Klaſ— 
ſen der Bevölkerung benutzt; es laßt ſich daher aus dem 
Steigen und Fallen der Einlagen keinesweges im All— 
gemeinen ein Schluß auf die Junahme oder Abnahme 
des unbemittelten Theiles der Bevölkerung ziehen. Eine 
auffallende Erſcheinung iſt es, daß gerade während des 
größten Nothſtandes iu Irland die Einlagen in die 
Sparkaſſen geſtiegen ſind, ſelbſt in dem am meiſten lei— 
denden Weſten (in Connaught), wo die Einlagen am 
1. Januar 1846 nur 134,156 Pfd. Sterl. betrugen 
und ſich am 1. Januar 1847 auf 140,781 Pfd. erho⸗ 
ben. In dem bemittelteren Norden (Ulſter) erhoben 
fi) die Einlagen im Laufe des Jahres 1846 von 
621,338 Pfd. auf 668,787 Pfd. und im Süden (Mün⸗ 
ſter) ſogar von 1,045,584 auf 1,107,280 Pfd. St. (a 
6 Athlr. 20 Sgr.) 0 


Ein Jeſuit hatte zu ſeiner Geſchichte der gallika⸗ 
niſchen Kirche das ſehr bedeutende Motto gewahlt: 
„Euer Glaube iſt unſer Sieg“ Ein Philoſoph ſchrieb 
darunter: „Eure Dummheit iſt unſre Stärke.“ 


Expedition: Beckerſtraße No. 90. 


